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Motto 
Schafft Recht dem Armen!: Überrollt von der 
industriellen Revolution - Reiche Industrie­
nationen, bettelarme Dritte Welt - Almosen 
verlängern die Pein - Richtig geben und richtig 
nehmen - Worte des alt Bundesrates F.T. 
Wahlen, eines Fachmannes für Wirtschafts­
fragen. 

Wir kommentieren 
eine Hilfsmöglichkeit für Ostpakistan: Eine 
unvorstellbare Not, die wirklich unvorstellbar 
ist - Ein utopischer Vorschlag zur Hilfe - Er­
staunliche Reaktionen - Ein realistischer Plan 
mit seinem Für und Wider - Das Beispiel der 
Tibethilfe - Überraschendes Ergebnis : auch wir 
brauchen ein helfendes Beispiel. 

Pastoral 
Dienst an Ehepartnern und Eltern: Ernste 
Wahrheiten mit Humor serviert - Ehe in den 
Kopf gestiegen, Ehe auf den Magen geschlagen, 

viele Fragen - Die neue Wissenschaft der Ga­
mologie (gamos = Heirat, Ehe) - Extreme 
Pendelschläge in der Ehemoral - Ein Trost: 
viele Fehler können uns unterlaufen, bis wir die 
Fehlermenge der Alten erreicht haben - Sicher­
heit in der Grauzone - Der Wille Gottes und 
das Kirchenrecht - Segen für Käse, und für wie­
derverheiratete Geschiedene? - Herr Kolle und 
das Wunder der Liebe, das vor die Hunde geht -
Wo ist der Reimmichl von heute? - Sexualität 
zwischen zwei Extremen, Göttertrank und 
Konsumware - Geduldiges Zuhören, statt 
hausbackene, handfeste Ratschläge - Die.Per­
sönlichkeit des Seelsorgers - Was wäre zu lernen, 
damit wir ehefähig werden? - Die veränderten 
Beziehungsfelder der Ehe von heute - Beruf und 
Freizeit - Kinder und Geschäft - Liebe und 
Tod - Und zum Schluß: der fröhliche Hund. 

Friedensforschung 
Religionen und Friedensforschung: Alles 
spricht von Frieden, auch die Religionen - Doch 

was ist Friede? - Ist Friede nur Nicht-Krieg? -
Friede als Frei-Sein von Gewalt und Not -
Friede, Symbol für erfülltes Dasein - Nicht 
Streit um Definitionen, sondern Frieden wirken, 
und zwar sofort! - Leisten hier die Religionen 
ihren Beitrag? - Verblüffendes Ergebnis einer 
Umfrage - Kirchengänger sind kriegsbereiter 
als Glaubenslose - Und die Macht der Moral? -
Wollte man sich auf die «Moral» verlassen, so 
wäre man verlassen - Ist Therapie der Mensch­
heit möglich? - Affinität von Glaubensstruktur 
und Frieden. 

Schallplatten 
Theologie auf Platten: Spontane Assoziation, 
zur Platte gehört der Schlager - Seit kurzem nun 
auch die Theologie - Abstieg zur Plattitüde der 
Straße oder neues Mittel der Erwachsenenbil­
dung? - Kassetten und Tonband wären wohl 
geeigneter - Trotzdem zwei gelungene Ver­
suche : L. Boros, Leid als Vorbereitung des Todes, 
und H. Küng, Was ist die christliche Botschaft? 

Partnerschaft statt Almosen 
Das Alte Testament ist voll von Aufrufen, Gerechtigkeit wal­
ten zu lassen, und von Hinweisen auf die Pflicht, den Armen 
zu helfen, so der Vers des Psalms 82, der lautet : « Schaffet Recht 
dem Armen und dem Waisen, und helfet dem Elenden und 
Dürftigen zu Recht. » Schon hier wird von einem grund­
legenden Menschenrecht gesprochen, vom Recht des Daseins 
in Menschenwürde, wie überhaupt die Bibel eine Fundgrübe 
für die Bestimmungen der Menschenrechts-Konvention dar­
stellt. Und das Neue Testament enthält nicht nur Mahnungen, 
sondern seine Lektüre läßt uns immer wieder erfahren, wie uns 
Christus das Leben im Glauben, in der Nächstenliebe, in der 
Suche nach Gerechtigkeit, in Geduld und in der Hoffnung 
vorlebte. 
In den zweitausend Jahren, die seither vergangen sind, ist 
viel Unrecht geschehen, sind bewußt und unbewußt viele 
. Chancen zum Helfen verpaßt worden. Aber nie noch im Ver­
lauf der Menschheitsgeschichte haben so viele Menschen auf 
die erlösende Tat gewartet, die aus der Agape derer heraus­
wachsen sollte, denen die Massenmedien tagtäglich das Aus­
maß des Elends in der Welt vor Augen führen, und denen die 
Mittel zum Helfen gegeben sind. Das bedeutet, in die Sprache 
der heutigen Welt übersetzt, den Aufruf nicht nur zur Almosen­
hilfe und zur Hilfe in Katastrophenfällen, sondern zur Ent­
wicklungshilfe der Bewohner der Industriestaaten an die in den 
wirtschaftlich unterprivilegierten Ländern Lebenden, gegeben 

und angenommen im Geiste eines wahren Partnerschaftsver­
hältnisses. 
Wir sind im Westen von der zweiten industriellen Revolution 
überrollt worden und leben in einem Wohlstand, dessen Be­
gleiterscheinungen alle Denkenden beunruhigen. In den Ent­
wicklungsländern aber lebt der größere Teil der Menschheit 
in einem unsagbaren Elend, und die Demographen sagen uns, 
daß sich ihre Zahl bis zur Jahrtausendwende verdoppeln 
wird. Angesichts dieser Tatsache wäre jede Hilfe in Form blo­
ßer Almosen nichts anderes als eine Verlängerung der Pein. 
Das ist das Schöne und Aufbauende an der richtig konzipierten 
Entwicklungshilfe, der zweifellos größten und dringendsten 
Aufgabe unseres Jahrhunderts, an der die heute ausgezeichne­
ten Organisationen mit Hingabe arbeiten, daß sie als Anleitung 
und Anreiz zu einer dauernd wirksamen Selbsthilfe gedacht ist 
und daß ihr dadurch, wenn sie richtig gegeben und richtig 
angenommen wird, ein gewaltiger Multiplikationseffekt inne­
wohnt. Richtig geben heißt, mit der Vermittlung von Kennt­
nissen nicht auch fremde Lebensformen aufoktroyieren zu 
wollen, sondern Ehrfurcht zu haben vor gewachsenen Kul­
turen und Traditionen; und richtig nehmen heißt, mit den er­
worbenen Kenntnissen nicht nur sich selbst, sondern auch den 
leidenden Mitmenschen in der nächsten Gemeinschaft zu helfen 
und zu dienen. 

Aus der Laudatio von alt Bundesrat F. T. Wahlen zur Verleihung 
des Augustin-Bea-Preises 1971 an drei Hilfsorganisationen katho­
lischer, evangelischer und jüdischer Herkunft. 
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Ostpakistanische Pflegekinder : 
ja oder nein? 
«Unvergleichbar» und «unvorstellbar», so hören wir seit 
Wochen, sei die Not der sieben Millionen nach Indien einge­
strömten Flüchtlinge aus Ostpakistan. Die Ohnmacht dieser 
Worte zeigt die engen Grenzen unserer Aufnahmefähigkeit 
gegenüber den wirklichen Dimensionen menschlichen Elends 
an; wieviel enger aber scheinen noch die Grenzen unserer Be­
fähigung zu Taten zu sein! Es sind gewiß nicht die schlechte­
sten, die in solchen Zeiten darunter leiden, daß sie nur Geld 
spenden, sonst aber nichts «tun», vor allem keinen existen-
tiell-mitmenschlichen Beitrag leisten können. 
Unter solchen Umständen darf fast jeder Vorschlag für eine 
Aktion mit Widerhall rechnen. So fand auch in der Schweiz 
die in der zweiten Julihälfte durch den Leiter von «Terre des 
Hommes», Edmund Kaiser, nach einem Besuch in Kalkutta 
in die Debatte geworfene Parole: «wir sollten 300 000 Flücht­
linge aufnehmen », ein nicht geringes Echo. Das Radio wurde mit 
Telephonanrufen von Leuten bestürmt, die sich bereit erklärten, 
Flüchtlinge aus Indien zu übernehmen, das Fernsehen sam­
melte Unterschriften, um den Bundesrat bzw. das Politische 
Departement zu bestürmen, und man konnte sich des Ein­
drucks nicht erwehren, als rege sich ein Helferwille, der «um 
jeden Preis» zum Ziele kommen wolle: zum Ziel nämlich, im 
Zusammenwirken von Regierung und Volk eine «beispiel­
hafte Tat» der Schweiz zustandezubringen. 
Fragte sich nur, was für eine Tat in diesem Fall sinnvoll und 
durchführbar sei! - Der Vorschlag von «Terre des Hommes», 
den man im Bundeshaus einen «Versuchsballon» nannte, 
wurde von Leuten mit einiger Erfahrung mit Kopfschütteln 
beantwortet: Nicht nur weil er kaum praktikabel war und für 
sie eher nach Großtuerei aussah, sondern weil Flüchtlinge 
gewiß nicht weiter weg als nötig von ihrer Heimat fliehen 
wollen und es deshalb gilt, zuerst alle Wege der Hilfe zu be­
schreiten, die an Ort und Stelle wirksam werden. 
Dennoch hatte der Aufruf von «Terre des Hommes» eine 
aufrüttelnde Funktion. Die verschiedenen Hilfswerke wurden 
dadurch gezwungen, sich ernsthaft Gedanken zu machen, ob 
vielleicht doch mehr als nur Geld- und Materialspenden nach 
Indien nötig und allenfalls eine langfristige Hilfe vorzukehren 
und in dem Sinne ein Beispiel zu geben sei, daß daran gedacht 
werde, Flüchtlingen, die nicht zurückkehren können und 
für die auch in Indien kein Platz ist, anstelle vorübergehender Zu­
flucht (wie zuerst von «Terre des Hommes» vorgesehen) 
eine dauerhafte neue Heimat zu schaffen. Es lag nahe, hier vor 
allem an die Kinder zu denken, die zwei von den sieben Mil­
lionen Flüchtlingen ausmachen. Bereits am 23. Juli trat das 
Sekretariat der Schweizerischen Zentralstelle für Flüchtlingshilfe 
an die verschiedenen Hilfswerke in der Schweiz mit dem Plan 
heran, dem Bundesrat vorzuschlagen, tausend Waisenkinder 
für ein Dauerasyl in die Schweiz aufzunehmen und bei priva­
ten Familien unterzubringen. Am 29. Juli berieten die Ver­
treter der Hilfswerke darüber zusammen mit Verantwort­
lichen der Eidgenössischen Polizeiabteilung und mit einem 
Informanden des Bundesrates, der zuhanden einer eigens ge­
bildeten interdepartementalen Regierungskommission eine 
eingehende Erkundung (Mission O. Burkhardt)1 über die 

1 Der vom Leiter der Mission, Otto Burkhardt vom Eidg. Amt für Zivil­
schutz, verfaßte Bericht zeugt von ebensoviel Menschlichkeit wie von 
Wirklichkeitssinn und praktischer Befähigung. Er basiert auf der ein­
gehenden Besichtigung von sechs Flüchtlingslagern und dem flüchtigeren 
Besuch von-34 weiteren. Mit seiner Darstellung der Situation, seiner 
Prioritätenliste und seinen Alternatiworschlägen hat er, wie der Presse 
mitgeteilt würde, auch das Interesse anderer Regierungen gefunden. Er 
widerlegt die da und dort aufgetischte Meldung, Indien wolle sich nicht 
von Ausländern in die Karten schauen lassen. Das Gegenteil ist wahr : es 

Hilfsmöglichkeiten für die Flüchtlinge in Indien durchgeführt 
hatte. Bei dieser Beratung fand der Vorschlag der Zentralstelle 
für Flüchtlingshilfe bei den meisten Hilfswerken (Christ­
licher Friedensdienst, Hilfswerk der Evangelischen Kirchen, 
Internationaler Sozialdienst, Schweizer Arbeiterhilfswerk, 
Schweizerisches Rotes Kreuz u. a.) keinen Anklang. Einzig 
die Caritas, die bereits die Zustimmung ihrer Regionalstellen 
erhalten hatte, erklärte ihre grundsätzliche Bereitschaft. 
Angesichts dieser Sachlage schien es uns sinnvoll, daß weitere 
Kreise sich über das Für und Wider Gedanken machen, zu­
mal wir allesamt meist kaum eine Ahnung haben, was ein 
solcher Vorschlag, soll er durchgeführt werden, alles impli­
ziert. 
Gegen die Idee, Flüchtlingskinder zur medizinischen Betreuung 
und anschließend zur Auferziehung bei uns aufzunehmen, 
wird als genereller Hauptgrund ins Feld geführt, diese Kinder 
würden schon allein ob ihrer andern Hautfarbe bei uns nie 
«integriert» und somit nie glücklich werden. Manche sehen 
es geradezu als ein Verbrechen an, diese Menschen zu «ver­
pflanzen» bzw. von ihren Wurzeln abzuschneiden. Diese wehr­
losen Kinder würden bei uns zu «Westlern» und «Christen» 
gemacht und der Solidarität mit ihren Stammesgenossen, seien 
sie Hindus oder Muslims, entfremdet. Diese Solidarität sei 
selbst für Vollwaisen ohne Vater und Mutter angesichts der 
Bindungen der Sippe immer noch der viel besser bergende 
Raum als eine europäische Kleinfamilie. 
Zu diesen grundlegenden Bedenken treten die konkreten 
Schwierigkeiten und Fragen. Würde Indien überhaupt seine 
Zustimmung geben? Werden die Flüchtlinge nicht als poli­
tisches Potential (ähnlich wie in Palästina) betrachtet? Woher 
finden wir das Personal und die Spitalbetten für die zweifellos 
zuerst nötige medizinische Betreuung? Wieviele Pflegefamilien 
werden ihrer Aufgabe wirklich gewachsen sein? Wieviele 
werden durchhalten? Was geschieht mit Kindern, bei denen 
die Pflegeerziehung versagt? 

Die Befürworter des Planes werfen gegenüber den grund­
legenden Bedenken die elementare Alternative Tod oder Leben 
in die Waagschale. Sie glauben, daß die- Zukunft einer Welt 
gehört, in der das Bewußtsein, Mensch zu sein, immer mehr 
vor den rassischen und anderen Besonderheiten in den Vor­
dergrund tritt und deshalb auch eine dementsprechende 
Erziehung möglich und sinnvoll sei. Gegenüber den konkre­
ten Schwierigkeiten können sie zunächst darauf hinweisen, 
daß alle bisherigen Erkundungen sich gar nicht auf dieses 
Projekt, sondern zunächst auf den Vorschlag einer nur vor­
übergehenden Aufnahme bezogen. Das Projekt kann sogar in 
etwa für sich in Anspruch nehmen, aus den Einwänden gegen 
die Vorschläge für eine vorübergehende Aufnahme geboren 
zu sein. Diese Einwände gipfeln in der Feststellung, daß eine 
Wiedereingliederung in die Gesellschaft der Bengali unmög­
lich wäre, weil Lebensstandard, Lebensweise und Lebens­
rhythmus so völlig verschieden von uns sind. Treffend dürfte 
auch die Äußerung sein, daß es unmenschlich ist, armen Kin­
dern während einigen Monaten den Himmel zu öffnen, um 
sie dann wieder auf gut Glück dem psychischen und physi­
schen Elend preiszugeben. 
Läßt sich aber aus der Ablehnung einer vorübergehenden 
Aufnahme schon ohne weiteres folgern, daß eine dauerhafte 
Aufnahme möglich und sinnvoll sei? 

wird auf möglichst viele ausländische Rekognoszierungsbesuche Wert 
gelegt, um so die Situation zu demonstrieren und zusätzliche finanzielle 
Hilfe aus dem Ausland zu stimulieren. Ein direkter Einsatz ausländischer 
(neuankommender) Helfer und Hilfsorganisationen wird allerdings ab­
gelehnt. Gründe : Sie ordnen sich nicht ein, sie verlangen einen zu hohen 
Standard, es läßt sich nicht unbedingt für ihre Sicherheit garantieren, und 
vor allem: sie kennen weder das Land noch die Sprache und würden zu 
«Galionsfiguren». Die Idee, ein «schweizerisches Katastrophenkorps» 
zum Einsatz zu bringen, mußte somit zum vornherein aus der Diskussion 
fallen. 
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Die hierzu sich stellenden Fragen kann man in zwei Gruppen 
aufteilen: Die einen betreffen die Befähigung der Schweizer 
Pflegefamilien zur Aufnahme und Erziehung solcher Kinder, 
die andern die Voraussetzungen auf Seiten der Bengalis und 
ihrer Kinder, die uns allenfalls zur Erziehung überlassen 
würden. 
Für die erste Gruppe von Fragen scheint es Erfahrungen zu 
geben, die positive Erwartungen zulassen. Vom August 1961 
bis Marz 1964 wurden in fünf Gruppen bzw. « Schüben »158 
Tibeterkinder in Schweizer Pflegefamilien plaziert, über deren 
seitherige Entwicklung, d .h . deren «Einleben» sowie deren 
gegenwärtige Lebens- und Ausbildungsverhältnisse, ein ein­
gehender Bericht vom Initiator der Aktion, Dir. C. Aeschi-
mann, samt heutiger Beurteilung der Aktion durch die Pflege­
eltern auf Grund der bisherigen Erfahrungen vorliegt.2 

Diese Aktion ist deutlich zu unterscheiden von jener, die in der Gründung 
von Tibetaner Heimstätten zur Pflege der tibetanischen Kultur bestand, 
und sie ist auch verschieden von der Sammlung von Tibeter Kindern in 
einem eigenen Haus des Pestalozzidorfes in Trogen. Die 158 Kinder wur­
den auf 132 Familien verteilt. Ihr durchschnittliches Alter war bei der An­
kunft ungefähr sechs Jahre; die angestellte Erhebung umfaßt durch­
schnittlich knapp sechs weitere Jahre, für die meisten also die Zeit der 
Volksschule vor beginnender Pubertät. Als summarisches Ergebnis der 
sehr detaillierten Angaben seien hier nur einige Punkte herausgegriffen. 
Trotz anfänglicher gesundheitlicher Störungen von über einem Drittel 
der Kinder, waren zur Zeit der Erhebung alle gesund und bis auf drei 
auch alle «kräftig». In der Schule beträgt der durchschnittliche Rück­
stand gegenüber dem normalen Schulplan nur rund zwei Trimester 
(2/3 Jahre), die Hälfte der Kinder (76) folgt dem Unterricht «mühelos», 
knapp die Hälfte (69) «mit etwas Mühe» und nur neun «mit großer 
Mühe». Im einzelnen wird Schwäche im Rechnen, bei Sprachübungen und 
in der «Konzentration auf eine Aufgabe» vermerkt, wogegen die aller­
meisten Kinder nach Angaben der Familien die Sprache, in der sie aufge­
zogen werden, sehr gut (66) oder gut (73) sprechen. Generell scheinen 
also mindestens die äußeren Anzeichen für eine sehr gute Assimilierung 
zu sprechen, wofür u. a. auch die fast durchgängige Begeisterung für den 
Sport ein nicht zu unterschätzender Faktor ist. 
Dieser guten Assimilierung steht allerdings gegenüber, daß die große 
Mehrzahl der Kinder gar nicht mehr oder nur noch ein wenig tibetanisch 
spricht, selbst solche, die - selten oder regelmäßig - eine tibetanische 
Schule besuchen können. Dabei wurden bei der ganzen Aktion bewußt 
die Kontakte unter den Tibeter Pflegekindern wie mit tibetanischen In­
stitutionen und Lehrern angestrebt und gepflegt. Bemerkenswert ist auch, 
daß nur 30 von den 158 Kindern heute noch «viel Interesse», 85 Kinder 
«nicht viel» und 38 Kinder «kein Interesse» für ihre Tibeter Familie 
zeigen, wobei selbstverständlich das Alter bei der Einreise und die ent­
sprechende Fähigkeit, sich zu erinnern, eine beträchtliche Rolle spielen. 
Nimmt man hinzu, daß für die Mehrzahl vermutet wird oder schon fest­
steht, daß sie in der Schweiz bleiben wollen, könnte man also mit dem 
nötigen Vorbehalt der Vorläufigkeit schließen, die Aktion sei im Sinne 
der «Integration» erfolgreich verlaufen.3 

Sobald man aber «Schlüsse» oder «Lehren» für den aktuellen 
Vorschlag ziehen möchte, erhebt sich die Frage, wie weit 
die Tibetaner Kinder für die Anpassung in der Schweiz be­
sonders günstige Voraussetzungen mitbrachten, die man für 
die Bengali-Kinder nicht ohne weiteres voraussetzen kann. 
Viele glauben, daß allein schon der Charakter der Tibetaner 
als Bergvolk diese der Schweizer Mentalität sehr viel näher 
rücken, als dies bei Bevölkerungen aus tropischen Zonen der 
Fall wäre. Vor allem aber waren die Voraussetzungen für die 

2 Der Bericht und die Erhebung von C. Aeschimann über die Aufnahme 
von Tibeter Pflegekindern in Schweizer Familien stammt vom November 
1968. Er wurde nicht publiziert, aber seinerzeit in der Presse besprochen 
und den verschiedenen Hilfswerken zur Verfügung gestellt. 
3 Ein sehr interessantes Kapitel im Bericht Aeschimann betrifft die Frage der 
religiösen Erziehung, der Taufe und der Orientierung über den Buddhis­
mus. Der Dalai Lama war weitsichtig genug, einzusehen, daß eine bud­
dhistische Erziehung in den meisten Fällen nicht möglich sei : er wünschte 
eine religiöse Erziehung ohne Diskreditierung der buddhistischen Lehre. 
Der Bericht erwähnt die anfänglich den Eltern gegebenen Ratschläge, die 
später auftauchenden Probleme, den Kontakt der mit der eventuellen Taufe 
befaßten Geistlichen mit den Initianten, usw. 

Hereinholung der Kinder auf Seiten der Tibetaner einmalig. 
Sie waren wesentlich bestimmt durch den persönlichen Wunsch 
und die Initiative des Dalai Lama und durch sehr persönliche 
Beziehungen zwischen ihm und den Initianten in der Schweiz, 
die bei der individuellen Auswahl der Kinder spielen konn­
ten. Demgegenüber scheint uns auf Seiten der Bengali eine 
anonyme Masse von Kindern gegenüberzustehen, unter 
denen allein schon die Kriterien der Auswahl äußerst schwie­
rig wären. Der Vorschlag, nur «Vollwaisen» im Vorschul­
alter aufzunehmen, scheint auf den ersten Blick plausibel, 
angesichts der Sippenverbundenheit aber vermutlich wenig 
treffend. Nach Auskunft eines Augenzeugen sieht man unter 
den Flüchtlingen sehr viel Großeltern mit Kleinkindern, und 
auch entferntere Verwandte oder der Dorfälteste scheinen 
immer bereit zu sein, elternlose Kinder wie ihre eigenen an­
zunehmen. Die Auswahl der Kinder könnte höchstens im 
Rahmen der örtlich bestehenden indischen Caritassektionen 
(die sehr gut arbeiten) und allenfalls über Schweizer, die 
schon jetzt in indischen Spitälern arbeiten, geschehen. Noch 
weiß aber niemand, wie man in Indien - und Pakistan! - auf 
ein solches Vorhaben reagieren würde. Ein besonderes Pro­
blem sieht man in den erwachsenen Begleitpersonen, die für 
die erste Phase der Verständigung in unserem Land als Dol­
metscher unerläßlich wären. Denn wer spricht hier schon 
Bengalisch oder gar Ostbengalisch ? Für die Tibetaner Kinder 
sandte der Dalai Lama insgesamt acht Mädchen zwischen 
18-20 Jahren mit, die für einige Jahre als Helferinnen und Mit­
telspersonen in die Schweiz kamen und hier zugleich eine 
Ausbildung erhielten. Kämen nun solche erwachsene Perso­
nen aus Indien bzw. Ostbengalen mit, so fürchten manche, sie 
könnten bei den Kindern politisch aktiv werden, ob für 
Pakistan, für Indien, für Bangla Desh oder für Großbengalen 
bleibe dahingestellt. 
Die angeführten Probleme sind nur einige unter vielen, die 
sich bei der praktischen Durchführung einer solchen Aktion 
stellen. Sie zeigen auf jeden Fall,- wieviel diejenigen, die 
schließlich die Verantwortung für die Durchführung über­
nehmen, abklären und in Rechnung stellen müssen. Wir 
maßen uns wahrhaftig kein Urteil an, welcher Entschluß 
schließlich der Richtige ist, aber wir meinen, die auch nur sum­
marische Andeutung der aufgeworfenen Probleme zeige, daß 
ein reiflich erwogener Entschluß in dieser Sache, mag er nun 
so oder so ausfallen, zu respektieren ist. Dabei könnte es durch­
aus sein, daß ein derzeit negativer Beschluß in drei oder sechs 
Monaten neu erwogen werden müßte. Dann sähe man auch, 
bei wem auf unserer Seite die augenblickliche Begeisterung 
und Bereitwilligkeit noch anhält und wer die Geduldsprobe, 
wie sie auch den aufnahmewilligen Pflegeeltern der Tibetaner-
Kinder auferlegt werden mußte, besteht. Unterdessen steht es 
fest, daß an Ort und Stelle von einheimischen und schon 
länger ansässigen ausländischen Kräften Großes geleistet wird 
und noch mehr geleistet werden kann, wenn die nötige finan­
zielle Hilfe weitergeht und noch anwächst. Vielleicht gehört 
es mit zu unserer zeitgemäß demütigenden Welterfahrung, 
uns bewußt zu werden, daß wir (ob unserem zu hohen Stan­
dard) in fremder Not mit unserem existentiellen Beitrag heute 
nicht willkommen und tauglich sind, und daß somit nicht wir 
andern, sondern andere uns heute ein Beispiel geben. Wie 
dieses aussieht, mögen die drei folgenden Sätze zeigen, mit 
denen ein europäischer Augenzeuge4 eine indische Cholera-
Isolierstation für die ostbengalischen Flüchtlinge beschrieb : 
«Haus auf Felsen, von Wasser umgeben, fensterlos, Kranke 
auf Feldbetten, in choleratypischer Apathie, blaß, glasiger 
Blick, ausgetrocknet. Der unermüdliche Einsatz des jungen 
indischen Arztes und seines Assistenten, eines Eisenbahn­
mediziners, war großartig, die Fröhlichkeit der indischen 
Caritasschwestern überwältigend. Freude um jedes gerettete 
Leben, Ergebung gegenüber dem Tod ...» L. Kaufmann 
4 Vgl. Anmerkung 1. 
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PASTORALE DIENSTE AN EHEPARTNERN UND ELTERN 
«Pastorale Dienste an (und unter) Ehepartnern und Eltern» - dieses 
Thema wurde dem Zürcher Studentenseelsorger Dr. Albert Ziegler SJ 
von den Veranstaltern der österreichischen Pastoraltagung (28.-30. De­
zember 1970) gestellt. Aus technischen Gründen konnte sein Referat nur 
in einer vorläufigen Fassung im - soeben erschienenen - Tagungsbericht ge­
druckt werden. Das Anliegen schien uns jedoch so dringlich, daß wir den 
Verfasser baten, nochmals auf das Thema zurückzukommen. Pater Ziegler 
schreibt als Mitbruder seinen Mitbrüdern in der Seelsorge. Aber es schadet 
nichts, wenn alle wissen, was unter Mitbrüdern geredet und verhandelt 
wird. Für manche mag es sogar ein kleiner Trost sein, zu erfahren, daß 
mitbrüderliche Gespräche selbst über ein anspruchsvolles Thema in heiterer 
und lockerer Form geführt werden können. Um dieser gerade heute - und 
zwar nicht nur wegen der Jahreszeit - so dringend notwendigen Heiterkeit 
willen, haben wir auch diesmal versucht, den Text durch ein paar Illustra­
tionen aufzulockern. Wir danken dem Zeichner recht herzlich und wün­
schen Ihnen für das Folgende viel Vergnügen. Redaktion 

Manchen Seelsorgern ist die Ehe in den Kopf gestiegen. An­
dern hat die Ehe auf den Magen geschlagen. Allen Seelsorgern 
sollte die Ehe am Herzen liegen. Am Herzen liegen jedoch be­
deutet: Auch der Seelsorger muß die Ehe ernst nehmen und 
die Eheleute liebhaben. Allerdings nicht aus einem besonderen 
seelsorglichen oder kirchlichen Interesse.1 Die Ehe ist um ihrer 
selbst willen und nicht erst der Kirche wegen wertvoll. Daraus 
folgt, daß gerade auch die Kirche die wissenschaftlichen Er­
kenntnisse über die Ehe unbefangen zur Kenntnis nehmen, 
kritisch würdigen und praktisch verwirklichen helfen muß. 
In diesem Sinne möchte das Folgende verstanden sein. Damit 
das Gemeinte klarer hervortritt, wird es in Thesenform vor­
gelegt. 

1. These 
Insofern eine gute Theorie die beste Hilfe für die Praxis ist, 
wünschen wir praktischen Seelsorgern von den entspre­
chenden Theoretikern eine praxisbezogene Theorie. 

Praxisbezogen ist die Theorie, wenn man sie von der Praxis 
her verstehen kann, ohne sich durch eine uferlose Hand­
bibliothek von Fachliteratur hindurcharbeiten zu müssen. 
Eine allgemein verständliche Theorie ist gerade im Hinblick 
auf Ehe und Familie nötig. Denn es beschäftigen sich mit Ehe 
und Familie nicht nur eine Reihe von Einzelwissenschaften; 
es hat sich vielmehr aus diesen Untersuchungen eine eigene 
interdisziplinäre Wissenschaft, die Gamologie oder Ehekunde, 
entwickelt.2 Diese Ehekunde greift Fragen der Soziologie, der 
Psychologie, der Pädagogik, der Theologie auf. 

F r a g e n d e r S o z i o l o g i e 

Die Soziologie legt gewissermaßen das* Fundament.3 Sie 
könnte zeigen, was das (soziologische) Leitbild der Ehe heute 
sein müßte. Man sagt so leicht: Ehe und Familie seien Ort 
menschlicher Geborgenheit. Aber was heißt denn heute Ge­
borgenheit? 
Früher beruhte die Geborgenheit darauf, daß Ehe und Familie 
ein alle Lebensbezüge umfassendes Hauswesen waren. Gebor­
genheit hieß Häuslichkeit. Die heutige Ehe und Familie hat 
viele Funktionen an die Gesellschaft abgetreten. Sie ist nicht 
mehr alles-umfassend. Aber vermöchte sie nicht alles-durch-
dringend zu sein? Sie könnte es, wenn aus der Geborgenheit 
1 Vgl. Joachim Scharfenberg : Die Zukunft der Familie und die Kirche 
(Wuppertal-Barmen 1970). 
2 Vgl. etwa Theodor Bovet: Kompendium der Ehekunde. Zürcher Vor­
lesung (Bern 1969). 
3 Vgl. Georg Schwägler: Die Soziologie der Familie. Ursprung und Ent­
wicklung (Tübingen 1970). Zum folgenden vor allem Franz-Xaver Kauf­
mann: Die gesellschaftliche Situation der heutigen Familie: Albrecht 
Beckel (Hrsg.): Ehe im Umbruch (Münster 1969), 107-140. 

durch Häuslichkeit eine Geborgenheit durch Herzlichkeit 
würde. Sie müßte den Gatten und Kindern so viel herzliche 
Geborgenheit vermitteln, daß man allen übrigen Lebensan­
forderungen emotional gewachsen wäre. 

F r a g e n de r P s y c h o l o g i e 

So hätte denn die Psychologie4 aufzuweisen, was innerhalb 
der Ehe «Herzlichkeit» bedeutet. Unsere Kleinfamilien laufen 
Gefahr, sich abzukapseln. Haben sich zwei endlich gefunden, 
möchten sie allein sein und sich gewissermaßen gegenseitig als 
ausschließliches Besitztum zu eigen haben.5 Enttäuscht von 
der großen Welt, flieht man in die Ehe und erwartet von der 
Ehe zuviel. 
Die Versuche mit Kommunen wollen eine Alternativmöglich­
keit schaffen.6 Schon jetzt aber zeigt sich, daß sie in den bis 
heute erprobten Formen nicht lebensfähig sind. Zum einen 
erweist sich soziologisch, daß in einer immer mobiler werden­
den Gesellschaft nur jene Gruppe Uberlebenschancen hat, 
welche leicht transportfähig ist. Dies aber ist nur das Einzel­
ehepaar mit den Kindern. Zum andern ergibt sich psycho­
logisch, daß das Liebesmotiv zu den wichtigsten Faktoren der 
ehelichen Partnerwahl geworden ist. Dies läßt vermuten, daß 
die negativen Erscheinungen heutiger Ehemoral « nur Krisen­
zeichen eines Prozesses sind, der auf eine Vertiefung eines per­
sonalen Ehebegriffes hinausläuft».7 Wie aber werden die Men­
schen für die hohen Anforderungen einer solchen personalen 
Ehe reif? 

F r a g e n d e r P ä d a g o g i k 

Früher war die Erziehung einfach - so wie die Welt einfach (er) 
war. In naher Zukunft war wenig Neues zu erwarten. So ge­
nügte es, Weniges, dies aber handfest, hinter die Ohren zu 
schreiben. Heute wandelt sich die Welt ständig. Daher muß 
auch die Erziehung, diesen Wandel berücksichtigend, sich sel­
ber wandeln. Sie muß zum einen zukunftsbezogen, zum andern 
kindorientiert sein: 
Zukunftsbezogen, weil man nicht genau sagen kann, ob und wie 
man das heute Gelernte in zwanzig Jahren noch verwerten 
kann. So wäre neben einem bestimmten Grundwissen vor 
allem die Fähigkeit zu vermitteln, lebenslänglich weiterzu­
lernen. Erziehen heißt somit: Ermutigen, damit man Freude 
am immerwährenden Lernen gewinnt und so in sich selbst die 
Bereitschaft entwickelt, sich immer neuen Lebensbedingungen 
auch immer neu anzupassen. 
4 Eine gute Einführung in die (zumal psychologisch bedingten) Probleme 
der Ehe bietet Josef Duss-von Werdt : Die Ehe in Diagnose und Prognose -
in Gegenwart und Zukunft: Ehe 7 (1970), 1—15. 
6 Ein Ehepartner gehört dem andern ganz, mit Geist, Seele und Leib, oder 
richtiger: gehört ganz zu ihm, um nicht das Mißverständnis eines gegen­
seitigen Besitzanspruches aufkommen zu lassen ( Ulrich Beer : Absolute oder 
relative Ehe?: Hans-Christoph von Hase (Hrsg.): Solidarität -+- Spirituali­
tät = Diakonie. Gottesdienst als Menschendienst. Ein ökumenisches Sym­
posium (Stuttgart 1971), 207-215, hier 210). 
8 Dazu vor allem Ansgar Heuer: Die .Wohngruppe. Exercitium in Soli­
darität und Spiritualität: Solidarität + Spiritualität = Diakonie, 216-228 
(mit ausführlichem Literaturverzeichnis). - Reinhold Ruthe (Hrsg.): Ist 
die Ehe überholt? Aspekte und Prognosen (München 1970). Vgl. dazu die 
Besprechung von Josef Duss-von Werdt: Ehe 7 (1970), 184-185. - Ich lebte 
in einer Kommune. Eine Studentin berichtet über ein Experiment junger 
Menschen und ihre Erfahrungen. Mit einem Kommentar aus psychologi­
scher Sicht von Dr. Charlotte Rieden (Berlin 1970). - Vgl. auch Hans Roth : 
Überlegungen zum Gruppenleben in religiösen Institutionen: Geist und 
Leben 44 (1971), 48-61. - Ferner: Ehe: Sonderheft über Kommunen 8 
(i97i)-
7 Paul Matussek: Verfallt die Moral? Hans-Jürgen Schultz (Hrsg.): Was 
weiß man von der Seele ? (Stuttgart 1967), 116-123, h i e r 1 2 ° un<^ T 2 1 • ~ Vgl • 
Josef Duss-von Werdt: Ehe 7 (1970), 3; fF. 
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Kindbezogen, weil sonst das Kind einfach als kleiner Erwachse­
ner eingestuft und damit mißverstanden wird. Es wird dann 
über den Leisten einer Leistungsgesellschaft geschlagen, ohne 
daß man sich fragte, ob ein Kind ein «Leistungswesen» sei. 
Die Entwicklungspsychologie hat nämlich längst gezeigt, daß 
das Kind dann am meisten «leistet», wenn es keine Leistung zu 
erbringen hat. (Von dieser Einsicht verraten unsere herkömm­
lichen Schulzeugnisse freilich noch wenig. Fleiß, Ordnung und 
Reinlichkeit, Betragen sind noch immer die wichtigsten Be­
wertungsmaßstäbe ... ) 
Einen Ausweg versuchen die sogenannten antiautoritären 
Kindergärten. Die bisherigen Erfahrungen sind indes nicht 
sehr erfreulich. Indem man den Kindern den autoritativen 
Halt verweigert, läßt man sie unsicher werden. Dadurch wer­
den sie einerseits aggressiv, andererseits laufen sie Gefahr, 
kritiklos jeder beliebigen Autorität zu verfallen, die ihnen Halt 
verspricht.8 

Hinter den scheinbar banalen Alltagsfragen eines Seelsorgers 
verbergen sich immer wieder solche Fragen der Soziologie, 
Psychologie und Pädagogik. Auf viele Fragen sind uns Sozio­
logen, Psychologen und Pädagogen die Antwort schuldig ge­
blieben. Aber es wäre verfehlt, die Schuld lediglich bei den 
andern zu suchen. Was haben uns denn die Theologen gebo­
ten, damit wir auch von der Theologie her Ehe und Familie 
besser verstehen? 

F r a g e n d e r T h e o l o g i e 

Auch die Theologen versuchen, an einem neuen Leitbild der 
Ehe zu arbeiten. Sie suchen neu herauszustellen, was Sakra­
mentalität der Ehe bedeutet.9 Aber ist es ihnen gelungen, 
dieses Leitbild so klar, einfach und verständlich darzulegen, 
daß wir es etwa in unserem Brautunterricht oder in einer Ehe-
predig't verwenden können? Wer als einfacher Seelsorger 
liest, was Karl Rahner, Josef Ratzinger, Walter Kasper über die 
Sakramentalität der Ehe geschrieben haben und dies in Be­
ziehung setzt zu den Menschen, welche im Sprechzimmer oder 
in der Kirche vor einem sitzen, fühlt sich weit überfordert. 
Auf der einen Seite die hohen Gedanken der Theologie, auf 
der andern die Menschen in ihrer Alltäglichkeit. Unsere Theo­
logen müßten lernen, ihre hohen Gedanken so einfach und 
eindringlich auszudrücken, daß sie auch in der Alltäglichkeit 
eines gelebten Lebens zu bestehen vermögen. Das Leben je­
doch erstreckt sich nun einmal von der Banalität ungelüfteter 
Stuben, nicht aufgeräumter Küchen, ungemachter Schlafzim­
mer, Körbe voller schmutziger Wäsche bis zu den Augenblik-
ken wortloser Feierlichkeit und der bitteren Einsamkeit des 
Sterbens. 

Es gibt nur einen Rat: Wir als praktische Seelsorger haben 
unsere Dogmatikprofessoren mitbrüderlich zur Praxisnähe zu 
bringen. Dies sind wir jenen schuldig, die uns tagtäglich fra­
gen und sich nicht mit ein paar gelehrten Auskünften abspei­
sen lassen. Aber auch unseren Professoren dürfen wir mit­
brüderlichen Praktiker das Wort der altprotestantischen Theo-

8 Vgl. Roman Bleistein : Antiautoritäre Erziehung. Herkunft eines Schlag­
worts: Stimmen der Zeit 69 (1971), 178-190. Roman Bleistein : Antiautori­
täre oder freiheitliche Erziehung?: Stimmen der Zeit 96 (1971), 391-406. 
9 Walter Kasper: Die Verwirklichung der Kirche in Ehe und Familie. 
Überlegung zur Sakramentalität der Ehe: Adolf Exeler (Hrsg.): Die neue 
Gemeinde. Festschrift für Theodor Filthaut zum 60. Geburtstag (Mainz 
1967), 110-13 5 . - Josef Ratzinger: Zur Theologie der Ehe: Gerhard Krems 
und Reinhard Mumm : Theologie der Ehe. Veröffentlichung des ökumeni­
schen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen (Regens­
burg 1969), 81-115. Vgl. dazu die Besprechung von H. Ringeling: Zeit­
schrift für evangelische Ethik 15 (1971), 62. - Karl Rahner: Die Ehe als 
Sakrament: Schriften zur Theologie 8 (Einsiedeln 1967), 519-540. - Der 
Churer Dogmatiker Eduard Christen veröffentlicht in der demnächst er­
scheinenden neuen Churer theologischen Reihe eine zusammenfassende 
Studie zur Theologie der Ehe. 

logen entgegenhalten: «Theologia est scientia eminens prac­
tica. »10 

. 2. These 
Insofern dié Moraltheologie Gottes richtendes, aber gnädi­
ges Wort an und für den Menschen (und sein Tun) zu ver­
deutlichen hat, fordern wir von der Praxis für die Praxis 
eine menschenmögliche Moraltheologie. 

Vermutlich war die alte Moraltheologie besser als ihr augen­
blicklicher Ruf. Sie glaubte, die Menschen unerbittlich mit 
absoluten Prinzipien konfrontieren zu müssen. Aber durch 
eine weit ausgebaute Kasuistik versuchte man, jene Prinzipien­
moral dem Menschen, wie er nun einmal leibt und lebt, anzu­
passen. Man befolgte weitgehend das Prinzip der alten Volks­
missionare: «Auf der Kanzel ein Löwe; im Beichtstuhl ein 
Lamm.» Ob dieses Vorgehen - wenigstens zu bestimmten 
Zeiten - nicht auch sein Gutes hatte?11 Auf jeden Fall ist heute 
die Situation völlig anders. * 

D e r G e g e n s c h l a g des P e n d e l s 

Zunächst liegen wir vermutlich im andern Straßengraben. Lag 
es der alten Moraltheologie an der Strenge der Prinzipien, 
reagieren wir heute besonders empfindlich gegenüber allen 
Absolutheitsansprüchen. Ob diese Allergie eine weniger ge­
fahrliche Krankheit ist, als es die Rigidität der alten Moral­
theologie war? 
Immerhin legt uns die alltägliche praktische Erfahrung manche 
Fehler der traditionellen Moraltheologie so unübersehbar vor 
Augen, daß wir getrost sagen dürfen: Es können auch uns 
eine ganze Menge Fehler unterlaufen, bis wir die Fehlermenge 
der Alten erreicht haben. 

N e u e A n s ä t z e 

Sodann ist festzustellen, daß auch die Vertreter der Moral­
theologie nicht einfach ihre Zeit verschlafen haben. Erfolg­
versprechende Grundlagen einer auch heute vertretbaren Mo­
raltheologie liegen vor.12 Auch wenn es sich dabei erst um 
Entwürfe handelt, dürfte für die Praxis bereits folgendes fest­
stehen : 
Als Leitsatz steht über dieser Moraltheologie das Wort Augu­
stins: Gott verlangt nichts Unmögliches. Er fordert zu tun, 
was man kann, und um das zu bitten, was man (noch) nicht 
kann.13 Einem solchen Leitsatz folgend, ist die Moraltheologie 

10 Vgl. Hans-Christoph von Hase: Beter, Täter, Theologen: Solidarität + 
Spiritualität = Diakonie, 30. 
11 Im Grunde geht auch die Enzyklika Humanae vitae nach dieser Metho­
de vor. Im ersten und zweiten lehrhaften Teil vertritt sie sehr klar und be­
stimmt Prinzipien. Im abschließenden pastorellen Teil wird der Milde das 
Wort gegeben : « Sollten aber Sunden den Weg der Eheleute hemmen, dann 
mögen sie nicht den Mut verlieren, sondern demütig und beharrlich zur 
Barmherzigkeit Gottes ihre Zuflucht nehmen, die ihnen im Bußsakrament 
in reichem Maße geschenkt wird» (Nr. 25). 
12 Vgl. dazu Peter Knauer : Das rechtverstandene Prinzip von der Doppel­
wirkung als Grundnorm jeder Gewissensentscheidung: Theologie und 
Glaube 57 (1967), 107-133. - Bruno Schüller: Zur Problematik allgemein 
verbindlicher ethischer Grundsätze: Theologie und Philosophie 45 (1970), 
1-23. - Josef Fuchs: Der Absolutheitscharakter sittlicher Normen. Fest­
schrift für Bischof Kempf (im Druck). 
18 «Nam Deus impossibilia non iubet sed iubendo monet, et faceré quod 
possis, et petere quod non possis (Augustinus). De natura et gratia (Caput 
43> § 5°)- » Das Konzil von Trient fügt hinzu: «Et adiuvat ut possis (Dz33 

1536).» Vgl. dazu auch Leonhard M. Weber: Ehenot - Ehegnade (Frei­
burg i. Br. 1965), 59. Man vergleiche dazu auch den Satz: Facienti quod 
est in se, Deus non denegat gratiam. Vgl. Heinrich Denifle : Luther und 
Luthertum in der ersten Entwicklung I/i (Mainz 1906), 576-459, vor allem 
479 f 
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